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Dr. Vincenz Brelun:

Ein fossiler Krebs im Wiener Grundwasser
Vor kurzem gelang es Dr. Vornatscher, 

in einem Wiener Brunnen erstmalig für 
Österreich das Vorkommen der Bathy- 
nella nachzuweisen, eines Tieres, das zu 
den m erkwürdigsten  Formen der euro­
päischen F auna  zählt. Da mit noch wei­
teren  Funden dieses zu den Krebsen ge­
hörigen Organismus bei uns zu rechnen 
ist, mag es angezeigt sein, weitere Kreise 
auf Bathynella und ihre V erwandten auf­
merksam zu machen.

Im Jahre 1880 fand der P rager  Zoologe 
Yejdovsky zwei Exem plare  in einem 
Brunnen Prags. Er erkann te  die unge­
wöhnliche systematische Stellung der 
Form, ließ aber, da sie eben mit keinem 
bereits bekannten  Typus des Krebses in 
Einklang zu bringen war, eine F ixierung 
der systematischen Stellung offen, die ei­
erst auf G rund eines umfangreichen Ma­
terials geben zu können hoffte. Alle Ver­
suche, weiteres Material zu erlangen, 
blieben jedoch erfolglos. So kam  es, daß 
man in Fachkreisen an Beobaditungs- 
ir r tüm er  des doch so erfahrenen  Zoo­
logen glaubte und daß sich der  Gedanke 
durchsetzte, die Bathynella  existiere 
gar nicht. So passierte es dem Schreiber 
dieser Zeilen, daß bei einem zoologischen 
Kongreß, als die Rede auf Bathynella 
kam, ihm entgegengehalten wurde: 
„Was, Sie glauben noch an die Bathy­
nella? Da fehlte gerade noch, daß j e ­
mand lebendige Trilobiten aus einem 
Brunnen auf dem Hradschin heraus­
holte!“ Diese Bem erkung zielte auf 
einen Bericht des englischen Zoologen 
Caiman ab, dem das einzige leidlich 
brauchbare P rä p a ra t  Vejdovskys Vorge­
legen hatte und der zur Überzeugung 
kam, daß Bathynella  nächstverwandt 
mit Krebstieren sei, die man bisher nur 
fossil aus dem Altertum  der E rd ­
geschichte (Perm und Carbon) kannte. 
Der Fall lag also ähnlich der kürzlichen 
Entdeckung zweier Crossopterygier an 
der Küste Südafrikas und Madagascars, 
da diese Tiere auch als längst ausgestor­
ben galten. Der Fall Bathynella  gestal­
tete sich noch verzwickter, als man end­
lich doch noch lebende V erwandte dieses 
Tieres fand und zwar auf der Insel Tas­
manien.

Man wird es un ter  diesen Umständen 
begreiflich finden, daß man mit Ungeduld 
auf die Entdeckung w eiterer  Bathynella-
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Exem plare hoffte. Aber trotz aller d a r ­
auf gerichteten Versuche verging Jahr 
um Jahr, ohne daß ein solcher Fund ge­
lang. Es w irkte daher  gerade als Sen­
sation, als im Jahre  1913 das verschollene 
Tier wiederentdeckt wurde und zwar 
durch P. A. Chappuis in einem Brunnen 
in der Schweiz. — Bevor noch der glüdc- 
liche Entdecker darangehen konnte, die 
Entwicklungsgeschichte der Bathynella 
zu studieren, wurde der Brunnen zuge­
schüttet und die Zoologen mußten sidi 
abermals damit abfinden, auf eine neuer­
liche Entdeckung zu warten. Diese e r ­
folgte, schneller als man nach den früher 
gemachten E rfahrungen  erw arten  konnte, 
in einer Höhle des Schweizer Jura. Nun 
war der Bann gebrochen. Zu den drei 
bisher geglückten Funden gesellten sidi 
bald weitere in Mitteleuropa. Schließlich 
stellte sich heraus, daß die ungewöhn­
liche Seltenheit dieses Tieres dadurch 
vorgetäuscht wurde, daß man es an un­
richtigen Stellen gesucht hatte. Bathy­
nella ist eigentlich kein Brunnen- und 
auch kein Höhlentier sondern ein Be­
wohner des kapillaren  Grundwassers.

Die weiteren Funde zeigten, daß bei 
uns zwei Bathynella-Arten Vorkommen, 
B. natans und Chappuisi,  und daß sogar 
noch eine zweite Gattung existiert, die 
Chappuis auf der Balkanhalbinsel en t­
deckte: Parabathynella .  Letztere konnte 
sogar auf der malayischen Halbinsel 
nachgewiesen werden, wodurch das 
erste Vorkommen dieser altertümlichen 
Tierfamilie außerhalb  Europas festge­
stellt wurde. Im Laufe der letzten zehn 
Jahre  häuften  sich die Entdedcungen auf 
diesem Gebiet und stellten uns vor m eh­
rere tiergeographisdie Rätsel, von denen 
nur einiges angedeutet sei. Zunächst ge­
lang es, in Südeuropa weitere Para- 
bathynellen  zu finden, deren Vorkom­
men aus der K arte  ersichtlidi ist. F erner  
meldete soeben Masuzo Ueno das Vor­
kommen zweier neuer  Arten  dieser G at­
tung aus Japan. In Europa liegen die 
Verhältnisse so, daß die Bathynellen 
mehr kühleren  Gebieten angehören, j e ­
doch im Norden völlig fehlen, während 
P araba thynella  sich auf den Süden be­
schränkt. Eine Durchkreuzung der bei­
den Areale konnte bei Locarno nachge- 
wiesen werden, wo Bathynella ihr süd­
lichstes Vorkommen bei uns hat.
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Die soeben aus Japan gemeldeten 
neuen A rten  Bathynella  Morimotoi, 
Paraba thynella  Miurai und P araba thy-  
nella carinata s tammen aus dem gleichen 
Wohngebiet. Ob es sich da um die Über­
schneidungszone eines nördlichen Bathy- 
nella-Areals und eines südlichen Para-  
bathynella-Areals  handelt,  können erst 
künftige Entdeckungen erkennen  lassen. 
Und da w ir  auch über  den enormen 
Raum zwischen dem japanischen W ohn­
gebiete und den mitteleuropäischen Ko­
lonien hinsichtlich d er  Bathynellen  nichts 
wissen, stehen da der  Spekulation über 
die H erkunft  der  Bathynellen  Tür und 
Tor offen. Dodi schränken zwei andere 
Befunde die möglichen Hypothesen ein.

Es fiel erst in le tzter  Zeit auf, daß viele 
Elemente unsere r  Subterran fauna  in v e r ­
wandtschaftlichen Beziehungen zur Mee­
resfauna stehen. Und zwar handelt  es 
sich da nicht etwa um junge Einwan­
derer,  sondern um  Tiere, die schon in 
der  geologischen V ergangenheit aus dem 
marinen Milieu ins Süßwasser gelangt 
sein müssen. Dies ergibt sich einmal d a r ­
aus, daß die im Meere noch nachweis­
baren Formen keine nahe  V erw andt­
schaft e rkennen  lassen, oder daß über­
haupt im Meere keine Verwandten ent- 
dedet werden konnten, wie das bei dem 
in den adriatischen Höhlensystemen le­

benden Röhrenw urm  Marifuga der Fall 
ist, der noch in der  Gegend von Laibach 
vorkommt, also in Grundwasser,  das 
schon längst keinen Zusammenhang mii 
der  Adria m ehr  hat, da es jenseits der 
Wasserscheide liegt. Man könnte nadi 
solchen Beispielen vermuten, daß auch 
die Bathynellen aus dem Meere ins Süß- 
wasser gelangt wären. Überraschender­
weise sind aber  fast a lle bekannten  Ver­
w andten  bereits iin P erm  Süßwasser­
bewohner gewesen, n u r  im Carbon fan­
den sich zwei m arine  Formen, so daß 
die Bathynellen  schon im Carbon den 
Milieuwechsel mitgemacht haben  müssen. 
Es handelt  sich also um ein uraltes Ele­
ment der  Süßwasserfauna, und  es kann 
daher  nicht überraschen, daß Bathynella 
auch in England vorkommt, das j a  noch 
vor kurzem mit dem europäischen Kon­
tinent landfest verbunden  war, und audi 
auf den japanischen Inseln, die sich schon 
vor längerer  Zeit vom asiatischen Kon­
tinent losgelöst haben.

Wenn nun aber  die Bathynellen schon 
seit längerer  Zeit im Süßwasser Europas 
heimisch gewesen sein müssen, dann 
stehen w ir vor einem neuen Rätsel, 
wenn wir sehen, daß sie augenscheinlich 
in A merika fehlen. Bis heute w urde von 
dort kein Fund gemeldet,  und wir wissen 
doch, daß eine landfeste Verbindung
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Europas und Nordamerikas vor kurzem 
noch existierte.

Und nodi eines Punktes sei schließlich 
gedacht.: Wir wissen heute, daß die
reiche Liste von unterirdisch lebenden 
Tieren Mittel- und Südeuropas nicht 
einen Vertreter in Nordeuropa aufweist, 
und wir sind uns ziemlich k la r  darüber, 
daß dieses Fehlen  unserer  Subterran- 
fauna im Norden durch die eiszeitlichen 
Verhältnisse bedingt ist. Man ha t  lange 
Zeit mit dieser Erscheinung auch in Zu­
sammenhang gebracht, daß die Bathy- 
nellafunde alle außerhalb  der Ver­
eisungsgebiete gelegen sind. Nun aber 
entdeckte Chappuis, dem Avi r  die mei­
sten Aufschlüsse über  diese m erkw ürd i­
gen Tiere verdanken, eine Bathynella- 
kolonie bei Samaden im Engadin in einer 
Seehöhe von 1700 Metern, also in einem 
Gebiet, das ebenso wie der hohe Norden 
während des Glazials un te r  einer gewal­
tigen Eislast begraben lag.

Wir wissen in biologischer wie in tier- 
geographischer Hinsidit noch zu wenig 
über die Bathynellen, um mit Erfolg 
deren Verbreitungsgeschichte e rörtern  
zu können. Vielleidit können weitere 
Funde auf österreichischem Boden hiezu 
noch etwas beitragen, nachdem mit Vor- 
natschers Fund in W'ien ein Anfang ge­
macht wurde. Es s teht ja  noch die Frage 
offen, ob die m it teleuropäisdien Funde 
/u  zwei verschiedenen A rten  gehören 
(B. natans und Chappuisi)  oder ob die 
Trennung dieser beiden Arten  nicht zu­
recht besteht.

Massenversammlung von M arienkäfern
Im O ktober 1951 besuchte ich einmal 

mit meinem Wranderfreunde Stud.-Rat 
Prof. Wichtl den Eichkogel bei Mödling. 
In den späten Vormittagsstunden waren 
wir auf der Südseite gegen Thallern  an ­
gelangt. wo einige Kalkfelsen auf dem 
Trockenrasen aufragen. Zwei von ihnen, 
die eine fast vegetationslose, zusammen­
hängende Felspartie bilden, w aren ü b e r ­
sät mit lausenden  von kribbelnden Ma­
rienkäfern (Siebenpunkt), so daß das Ge­
stein rot gefleckt aussah. Ich habe eine 
solche U nmenge von Käfern noch nie auf 
einer Stelle beisammen gesehen, obwohl 
ich mich erinnere, vor Jahren bei der 
Lisernen l land am Kahlenberg und eben­
falls auf südseitigen Felsen bei Baden 
einmal solche „Käferversammlungen“ 
aber in weit geringerem Ausmaße, be-

obadilet zu haben. Es ist nun bekannt, 
daß in bestimmten Jahren und in gewis­
sen Gegenden eben auf Fels- und Ge­
röllpartien  solche Käfermassen festge­
stellt worden sind, ohne daß man, soweit 
idi orientiert  bin, irgendwelche Beziehun­
gen oder Regelmäßigkeiten aufzeigen 
konnte. Es Aväre interessant zu erfahren, 
ob solche Beobaditungen audi ander­
wärts gemacht wurden.

Rkr.

Die Pripjet-Siinipre versdiwinden
■Die UdSSR, das Land kontinent- 

um spannender P lanungen auf weitest«' 
Sicht, geht daran, die Pripjet-Siimpfe. 
vielen unserer  männlichen Leser aus 
zwei W eltkriegen in unangenehm er E r­
innerung, in fruchttragendes Land zu 
verwandeln.

Zuerst wird eine hydrogeologisdie 
Karte erstellt ;  dann wird das Flußbett 
des P rip je t  und seiner Nebenflüsse v e r ­
tieft, gleichsam eine Drainage immensen 
Ausmaßes vorgenommen. Die Flüsse 
können m ehr Wasser aufnehmen, der 
Grundwasserspiegel sinkt auf eine für 
die Landwirtschaft günstige Tiefe, Torf­
moore trocknen aus, Torf und flüssige 
Brennstoffe werden gewonnen; Masdii- 
nen pflügen, säen, ernten ab. Was früher 
Elendsgebiet und M alariaherd war auf 
hundorte  von Kilometern, wird gelb- 
wogendes W eizenmeer werden.

( S o w j . I i i lo rm a t io n sd ie n s l . )

Einfaches Hol/trocknen
Bei der Holzbesdiaffung hat bisher der 

A btransport des Holzes stets die größten 
Schwierigkeiten bereitet , da frisch g e ­
sc h la g en e  Bäume viel Feuchtigkeit en t­
halten, die das Gewidit des Stammes be- 
träditlich erhöht. Beim Flößen des Hol­
zes sinken die nassen Stämme oft unter, 
sodaß für die Volkswirtschaft großer 
Schaden entsteht.  Ein verblüffend ein- 
fadies Verfahren, Stammholz zu trodt- 
nen, h a t  der sowjetische Ingenieur P. S. 
Sadiarow gefunden: Man läßt die ge­
schlagenen Bäume mit der vollen Krone 
5 Tage liegen; das Laub zieht alle Feudi - 
tigkeit aus dem Stamm und gibt sie an 
die Luft ab.

Wieder einmal ist bewiesen, das ein­
fachste Verfahren ist das beste. A lle r­
dings, finden muß man es.

(Sowj.  I n fo rm a t io n s d ie n s t . )

D e r  B e s u c h  d e r  A u s s t e l l u n g

W I E N E R  WALD I N  G E F A H R
i s t  E h r e n p f l i c h t  j e d e s  N a t u r f r e u n d e s !
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Sf3
Vorkommen und einstige Verbreitung 

des Scheltopusik
D er  Scheltopusik1) (Ophisaurus apus 

Pall.) ist, wie auch die allen bekannte  
Blindschleiche (Anguis fragilis L.) eine 
fußlos gewordene Eidechse. Beide ge­
hören zur Familie der Schleichen, die 
mit den eigentlichen Schlangen n u r  die 
äußere Form gemeinsam haben. W äh­
rend die Blindschleiche heute bei uns 
heimisch und weit verbreite t  ist, be­
wohnt d e r  Scheltopustik den Balkan. 
Südrußland und ganz Vorderasien und 
erreicht heute seine nordwestlichste V er­
breitungsgrenze in Istrien und  D alm a­
tien, ist also an ein etwas wärmeres 
Klima (mit m ilderen Wintern) gebunden. 
Das Vorkommen am Troppberg bei Gab- 
litz (Nö.) ist auf Verpflanzung durch den 
Menschen zurückzuführen.

Abgesehen von der  beinahe doppelten 
Größe, unterscheidet sidi der heutige 
Scheltopusik von der Blindschleiche vor 
allem durch die sogenannte Seitenfalte, 
die stumpf kegelförmigen Zähne und 
durch bedeutend  kräftigere, un te r  den 
Hornschuppen liegende Knochenplätt­
chen, die oberflächlich o rnam entie rt  sind. 
Diesem wohl beweglichen, aber recht wi ­
derstandsfähigen Panzer verdank t O phi­
saurus den Namen Panzerschleiche.

D erartige isoliert gefundene Knochen- 
platten waren es, die zum erstmaligen 
Nachweis des Scheltopusiks im heimi­
schen Ter t iä r  führten. Sie stammen aus 
oberpannonischen Süßwassermergeln vorn 
Eichkogel bei M ödling2). Die Plättchen, 
deren Umriß je nach Lage symmetrisch 
oder asymmetrisch ausgebildet ist, sind 
außen teilweise skulpturiert,  indem 
neben einem glatten, etwas erhabenen 
Rand an der Schuppenwurzel die O ber­
fläche durch rad iär  verlaufende Rinnen 
und unregelmäßig angeordnete Wülste 
o rnam entiert  ist. Dieser Teil ist beim 
lebenden Tier von den Hornschuppen 
bedeckt. So dürftig  auch diese wenigen, 
nu r  einige Millimeter messenden Reste 
sind, so genügen sie dank ih re r  charak­
teristischen Gestalt zum Nachweis von 
Ophisaurus, da die ähnlich gestalteten 
Knochenplättchen der Blindschleiche be­
deutend dünner und kle iner  sind.

Mit diesem erstmaligen Nachweis eines 
fossilen Scheltopusik in Österreich ist 
eine Verbreitungslücke geschlossen, die 
durch die bisherigen Fossilfunde im m it­
teleuropäischen Jung te rt iä r  gegeben war. 
Sehr interessant ist die Verbreitung die­

] ) K o r r e k te r w e i . se  k o m m t  d ie  B ez e ich n u n g  Sdie l -  
io p u s ik  e i n e r  S ch lange ,  Z a m e n i s  ea sp iu s ,  zu.

2) D ie  S tücke w u r d e n  durch  H e r r n  Ae.  E d l a u e r ,  
W eid ling1, g e f u n d e n  u n d  bef in d en  sich in d e r  S a m m ­
lu n g  R. VVeinfiirter W ien .

# «
P i 1 /  d ]• i I 1 i n g e: Im O k t o b e r  des  J a l u e s  1950 
w u r d e  im W i e n e r  W ald  e in  b e m e r k e n s w e r t e r  P i l z ­
fu nd  g e m a d i t .  U n s e r  Bi ld  ze ig t d ie se n  H e r r e n p i l z ,  
au f  d essen  H u t  e in  z w e i t e r  u nd  e in  d r i t t e r  en l -  
s p r in g l .  W ä h r e n d  P i lz z w i l l in g e  im m e r  w ie d e r  g e ­
fu n d e n  w e r d e n ,  z ä h l t  e in  d e r a r t i g e r  D r i l l in g s p i lz  
doch zu  d e n  g r ö ß e r e n  S e l t e n h e i t e n  u n d  v e r d i e n t  
a ls  so lche r  b e s o n d e r e  A u f m e r k s a m k e i t .  D r .  Ma.

A u fn . :  A r c h iv  N. -O.  L a n d e s i n u s e u m .

ser Formen im Laufe des Tertiärs. W äh­
rend nämlich im Oligozän und Miozän 
fossile Ophisaurus-Reste aus Frankreich, 
Mittel-, Ost- und Süddeutschland vor­
liegen (Ophisaurus moguntinus), finden 
sie sich im Pliozän in Österreich (Eich- 
kogl), Ungarn und Südrußland (Ophi­
saurus pannonicus). Im Q uar tä r  h in­
gegen sind die Ophisaurus-Arten nur 
mehr airs dem südlichen Ungarn und 
südlicheren Gebieten (Balkan) bekannt 
geworden.

So sieht man, wie die Gattung Ophi­
saurus einst auch West- und Mittel­
europa besiedelte und durch die im jü n ­
geren Ter t iä r  langsam einsetzende 
Klimaverschlechterung immer mehr nach 
Süden und  Südosten abgedrängt wurde. 
Dieses schrittweise Zurückweichen ist 
auch bei zahlreichen anderen Organis­
men w ährend  des Tertiä rs  festzustellen 
und es sei bloß an die Korallenriffe und 
die m arine Mollusken- und Fischfauna 
des mitteleuropäischen Tertiärs  erinnert.

Erich T h e n  ins .
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Erich Sochurek:

Ein schwerer Hornotternbiß und sein Verlauf
Es geschah am Mittwoch, den 8. Juli 

1942, bei H ir t  in Kärnten. Bis 10 Uhr 
vormittag sah es s ta rk  nad i Regen aus, 
dann änderte  sich das W etter  und die 
Sonne stach brennheiß  herunter.  Ein 
guter Tag, um Vipern zu fangen. Kurt 
Klar und ich, w ir k le tte r ten  deshalb den 
steilen Hang hinauf, ohne Rücksicht auf 
zerrissene Strümpfe und Hosen. Nahezu 
undurchdringlich w ar  der b reite  S treben  
junger, zu dicht gesetzter Fichten und 
ebensowenig F reude machte uns das 
weite Brombeerengestrüpp, durch das 
wir hindurch mußten, um zu einem der 
besten Hornotterplä tze Kärntens zu ge­
langen. D ann lag er  vor uns. Ein steiler 
Wiesenhang an  der Sonnseite, durch­
setzt mit großen Felsblöcken, Geröll­
halden und Gestrüpp. Den Abschluß bil­
dete eine uneinnehmbare , hohe, spalten­
reiche Felswand, wo die H ornottern  immer 
überwintern. Links und rechts wurde der 
Wiesenhang vom Hochwald begrenzt.  
Den heißen Sonnenstrahlen war der 
Hang ununterbrochen ausgesetzt, gegen 
den Wind aber ganz geschützt. Es gab 
nicht viele P lätze in Kärnten, wo die 
Hornotter so häufig au f tra t  wie hier.

Zwei Tage zuvor en tkam  uns da ein 
trächtiges Weibchen von besonderer 
Größe. Gerade ein trächtiges Weibdien 
zu bekommen, war aber unser beson­
derer  Wunsdi, denn zu dieser Zeit mach­
ten wir gerade Untersuchungen über die 
Veränderungen des Farbkleides während 
der Wadhstumsperiode bei gewissen eu­
ropäischen Viperiden, eine Arbeit, die 
leider bis heu te  noch nicht ganz abge­
schlossen wurde.

Da, kaum  zwei Schritte vor mir, in der 
ersten kleinen Geröllhalde, sah ich wie­
der  die große, rostrote, trächtige Otter. 
Eng verschlungen lag sie mit einem noch 
viel größerem, s ilbergrauen Männchen in 
der  Sonne. Durch eine ungeschickte Be­
wegung rollte ein faustgroßer Stein 
un te r  meinen Füßen davon. Sofort t renn ­
ten sich diese herrlichen Schlangenleiber 
und krochen flink, eng an das Gestein 
gepreßt in der  Richtung auf ein zwei 
Meter entferntes, stacheliges Gestrüpp 
zu. Hier, in dieser Halde nütz te  mir auch 
die sonst so bew ährte , mit einem Gummi­
band überspannte  Gabel nidits mehr.

Wie schon so oft — ein rascher, b e ­
herz ter  Griff mit der red iten  Hand nach 
der Sdiwanzspitze des von mir  weiter 
entfernten  Männchens und ebenso nach 
dem Weibdien, alles in einem Zug. Bevor 
idi aber ein Exem plar  in die andere
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Hand nehmen konnte, schlängelte sidi 
das Weibchen blitzschnell am Männchen 
empor und biß mich zweimal kurz h in­
te re inander  in das unters te  Glied des 
Ringfingers der rechten Hand. Um nicht 
noch mehr von diesem höllischen Tropfen 
zu bekommen, sdileuderte  ich das Weib­
chen sadite von mir. K urt  verstaute das 
prächtige Männchen im Fangbeutel, w äh­
rend ich sofort die Bißstelle mit etwas 
Brennspiritus reinigte, mit einigen R a­
sierklingenschnitten die Zahnabdrüdee 
verband  und in die Schnittöffnungen 
etliche Perm anganatkris ta lle  drüdcte. 
Dann  preßte ich soviel Blut als n u r  mög­
lich aus den Wunden.

Dies gesdiah Sdilag 12 Uhr mittags bei 
Gewitterstimmung. Nadi zwei Minuten 
w ar  der ganze Finger angeschwollen und 
aus den Schnittwunden kam  kein Tropfen 
Blut mehr. Audi nachdem ich mir noch 
einige weitere kleine Sdm ittwunden an 
der Bißstelle beibrachte, erfolgte nur 
m ehr  eine ganz ungenügende Blutung 
Handgelenk und Oberarm wurden gleidi 
nach der  Herumschneiderei mit einer 
Schnur abgebunden. So wollte ich ein zu 
rasches E indringen des Giftes in den 
K örper verhindern, sozusagen den Kör­
per  an das Gift gewöhnen. Beim sofort 
angetre tenen  Abstieg zeigte K urt auf die 
über  uns stehenden, schweren Gewitter­
wolken und meinte, wir würden bald naß 
werden. In Zwischenwässern angelangt, 
brachte mich dann ein Motorradfahrer 
der F ab r ik  nach Friesach ins K ranken ­
haus.

Im Spital war kein Serum vorhanden, 
es mußte erst aus d e r  Apotheke geholt 
werden. Vom Zeitpunkt des Doppel­
bisses bis zur in tram usku lä ren  E insprit­
zung von 10 ccm Behringserum verging 
genau eine Stunde. D er  A bsdmürungen 
hat te  ich mich schon etliche Minuten vor-  ̂
h e r  entledigt.  In dieser Stunde sdiwoll 
die ganze Hand sehr s ta rk  an und mit 
der s tä rke ren  Sdiwellung kam en auch 
die ersten  Schmerzen. D er  Ringfinger 
färb te  sich dunkelb lau  und violett. Als 
das Gewitter aufhörte, verließ ich das 
Krankenhaus und begab midi in mein 
Hotel. Hungrig wie immer, bestellte idi 
mir  ein ausgiebiges Mittagessen und ließ 
es m ir  noch gut schmecken.

Gegen 15 Uhr iiberlcam mich ein leich­
tes Schwächegefühl mit s ta rkem  Bredi- 
reiz. Um im Hotel jedes Kranksein zu 
vermeiden, entschloß ich mich deshalb 
für  einen weiteren A ufenthalt im K ran­
kenhaus, wo man mich bereits erwartete.
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Um 16 Uhr bekam idi 1,7 ccm Coramin: 
bis 19 Uhr mußte ich nodi sehr oft e r ­
brechen und hatte dabei schrecklichen 
Durchfall. Die Geschwulst d rang inzwi­
schen bis zur Schulter vor. Nachdem ich 
eine, durch die s ta rke Dehnung' der  H aut 
recht schmerzhafte und schlaflose Nacht 
verbradite , gingen die Sdimerzen am 
nächsten Tag ziemlich zurück. An diesem 
Donnerstag (9. Juli 1942) bekam idi um 
9 und 14 Uhr wieder je  1,7 ccm Coramin. 
Der ganze Arm w ar  gelb und  bläulich 
marmoriert ,  nahezu die ganze Hand war 
blauschwarz und der Finger sah bald wie 
teilweise verkohlt aus. Die Geschwulst 
griff mittags auf die rechte und linke 
Brustseite über und audi Hals und Kinn 
bildeten beinahe eine gerade Linie. 
Trotzdem hatte  idi keine Sdimerzen 
mehr. Idi fühlte mich zwar ganz schwach, 
aber  wenn mir die anderen Patienten  
und die Schwestern audi schworen, ich 
würde wegen dem Vipernbiß den ganzen 
Arm  verlieren, ladite  ich sie n u r  aus. 
Sdion von f rüheren  Vipernbissen her 
wußte ich, daß gute Laune und Zuver­
sicht auch ein nicht zu unterschätzendes 
Antitoxin sind.

Am Freitag, den 10. Juli 1942 bildete 
sich ein riesiger Wassersadc, der von der 
Achselhöhle bis zur rechten Hüfte 
reichte. Ich w ar  an diesem Tag so 
schwach, daß idi von der Krankenschwe­
ster und dem Freund  gefüttert werden 
mußte. Wieder bekam  ich zweimal Cora­
min und schlief in der folgenden Nacht 
recht gut.

Am Samstag, den 11. Juli 1942 war der 
Wassersack verschwunden und ebenso 
die Gesdiwulst an Brust und Hals. Un­
terarm  und Hand blieben noch unver­
ändert. Die an der  Hand vom Mittwoch 
zum Donnerstag  zalilreidi aufgetretenen 
bohnengroßen, b lausdiwarzen Blasen 
schnitt idi auf und es ergoß sidi daraus 
eine übelriechende, dunkle, wässerige 
Flüssigkeit. Ich wußte, daß idi nun das 
Ärgste überstanden hatte  und es nur 
mehr besser werden konnte. Deshalb

verließ idi auf eigene Verantwortung das 
Krankenhaus. Die Hand und den U nter­
arm  ließ idi mir  in feuchte Tüdier  mit 
essigsaurer Tonerde widceln, worüber 
idi einen Kautschuklappen schlug. F ür  
die nächsten drei Tage trug idi die  Hand 
noch in der Schlinge.

Am Sonntag, den 12. Juli 1942 w ar  nadi 
v ier Tagen endlich wieder ein halbwegs 
warmes W etter und es dürstete  mich 
danach, die Übeltäterin als ein Andenken 
ganz besonderer Art doch nodi einzu­
fangen und lebend heim zu bringen.

Beim Aufstieg schmerzten midi zwar 
noch alle Glieder und ich mußte m ehr­
mals eine Pause einschalten. Kaum aber 
erreichte ich den Rand der ersten Halde, 
sah idi audi wieder das schöne O tte rn ­
weibchen am selben Fledc wie Mittwoch, 
in der  Sonne ruhen. Eine absichtliche, 
aufscheuchende Bewegung mit dem lin­
ken Arm und schon flüchtete die Otter. 
Ich war aber  schneller und ergriff sie 
sicher am Schwanzende. Voll F reude 
über  den Erfolg, steckte ich die O tte r  in 
den von K urt bereitgehaltenen offenen 
Sadc. In kaum einer halben Minute war 
das ganze spannende W erk  vollbradit.

Am 14. Juli 1942 abends bekam ich 
innerhalb  weniger Minuten einen Nes- 
selausschlag als Folge der Serumbehand­
lung, der wortwörtlich vom Scheitel bis 
zur Sohle reichte. Mit H autpuder behan­
delt, war d e r  Ausschlag am nächsten 
Morgen ganz verschwunden. Acht oder 
zehn Tage nach dem Biß w ar auch der 
gebissene Finger wieder in allerbester 
Ordnung.

Absdiließend mödite ich noch sagen, 
daß man bei einem Biß, der mit Serum 
behandelt  wurde, nie genau trennen 
kann, welche Folgen dem Gift und 
welche dem Serum zuzuschreiben sind.

Viele meiner  19 Giftsdilangenbisse, 
darun te r  auch solche von kleineren 
Exoten, verliefen viel harmloser als die­
ser Hornotternbiß, bei dem ich aus­
nahmsweise einmal Serum versuchte.

Unsere Toten
s tu d .  E l i s a b e t h  E h r e n d o r l e r  

D r .  F r i c d l  K n o l l  
D r .  H e r i b e r t  W e n in g e r

A m  S o n n ta g ,  clen 23. A u g n s l  1953 e r f ü l l t e  s id i in d en  B e r g e n  das  L e b e n  d r e i e r  j u n g e r  M en s d ien ,  
d i e  a u d i  uns  e n g  v e r b u n d e n  w a r e n :  s ie  f a n d e n  b e i  e i n e r  B e s te ig u n g  d es  T r a u n s t e i n e s  in  Ö b e r ö s t e r r e i d i  
d en  Tod .  D r .  H e r i b e r t  W  e n i n g e r  h a t  e r s t  vo r  k u r z e m  in e in e m  A u f sa tz  ü b e r  d e n  S in n  des  B e r g ­
s te ig e n s  (, .D ie  ö d l a n d f r a g e “ ) v e r su ch t ,  a n  d ie  t i e f s te n  W u r z e l n  des  B e r g s te ig e n s  zu  r ü h r e n .  D ie s e
G e d a n k e n  s ind  n u n  zu  s e in e m  V e rm ä c h tn i s  an  uns g e w o r d e n  D ie  „ G e f ä h r t e n t r e u e " ,  v on  d e r  e r  s d i r i e b
h a t  e r  n u n  s e lb s t  e r f ü l l t  — u n d  m i t  ih m  zw ei  ju n g e ,  a u f b l ü h e n d e  M e n s c h e n le b e n :  D r .  F r ie d ]  K n o l l ,  
d i e  To c h te r  des  m e h r j ä h r i g e n  R e k t o r s  d e r  W i e n e r  U n iv e r s i t ä t ,  e i n e  v i e l v e r s p r e d i e n d e ,  w is se n sd i a f t -  
l id ie  B e g a b u n g ,  u n d  E l i s a b e t h  E h r  e n d  o r  f e r ,  e in  j u n g e s  M e n s d ie n k i n d ,  S tu d e n t in  d e r  M a th e m a t ik .

In  e i n e r  S e i l sd i a f t  v e r b u n d e n ,  h a b e n  sie ih r e  IC am erad sd ia f t  m i t  d e m  T o d e  b e s ie g e l t ,  e in e
K a m e ra d sc h a f t ,  die , gle ich a l l e n  e d i t e n  W e r t e n ,  u n e r b i t t l i d i  is t w ie  das  L e b e n  se lbs t .  W i r  a b e r  w o l le n  
i h n e n  s te ts  e in  e h r e n d e s  G e d e n k e n  b e w a h r e n !

69

©Naturschutzbund Österreich, download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Natur und Land (vormals Blätter für Naturkunde und
Naturschutz)

Jahr/Year: 1953

Band/Volume: 1953_9-10

Autor(en)/Author(s): diverse

Artikel/Article: Naturkunde. 64-69

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=6972
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=37236
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=191579

